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I. Die Religion der Urzeit. 

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts stand die 

vergleichende Religionswissenschaft zunächst im 

Banne der rein idealistischen Entwicklungslehre He 

gels. (Hegel, Die Phil, der Religion, Ausgabe von 

A. Drews, Jena 1905.) In der Religion soll nach He 

gel die Einheit des Unendlichen und Endlichen emp 

funden und bildlich vorgestellt werden. Die Natur 

religion bringt drei Formen, die chinesische Religion 

des Maßes, die brahmanische der Phantasie und die 

buddhistische des Insichseins zur Entwicklung, wäh 

rend sich in der persischen Religion des Lichtes, der 

syrischen des Schmerzes und der ägyptischen des 

Rätsels schon die Umwandlung in die Religion der 

Freiheit vorbereitet. Auch die zweite Stufe, die Reli 

gion der geistigen Individualität, umfaßt drei Ab 

schnitte: die jüdische Religion der Erhabenheit, die 

griechische der Schönheit und die römische der 

Zweckmäßigkeit. Als dritte Stufe erscheint dann die 

absolute Religion des Christentums, das in der Reli 

gion der Wahrheit und der Freiheit des Geistes inhalt 

lich die Einheit der göttlichen und menschlichen Natur 

darstellt. Mit der Entwicklung der indogermanischen 

Sprachwissenschaft und nach der Entzifferung der 

Hieroglyphen und Keilschrift drängte sich dann der 

Entwicklungsgedanke geradezu auf, um das Empor 

steigen zur Kulturhöhe in großen Zeiträumen zu er- 
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forschen. Da nun die Kulturdenkmäler überall For 
men der Naturverehrung aufwiesen, erblickten die 
Vertreter der formalen Sprachwissenschaft auch den 
Anfang der Religionsentwicklung in diesem Natur 
dienst. (Lepsius, Über den ersten ägyptischen Götter 
kreis und seine geschichtlich-mythologische Entste 
hung, 1851.) Die Beseelung der Natur wurde aus der 
vorherrschenden sprachlichen Geschlechtsbezeich 
nung bei Wörtern wie Himmel, Erde, Meer oder Regen 
hergeleitet. (M. Müller, Essays, deutsch, Leipzig 1869; 
Vorlesungen über den Ursprung u. die Entwicklung 
der Relig., deutsch, 1881.) 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde 
der Einfluß der naturmythologischen Schule indessen 
stark zurückgedrängt durch die ethnologische Reli 
gionsforschung, die einer positivistischen Zeitrichtung 
folgte. (A. Comte, Phil, positive V. p. 30.) In der 
Übersicht und Beurteilung der Ergebnisse auf dem 
ethnologischen Forschungsgebiet kann ich mich ge 
trost an die positiven und historisch-kritischen Aus 
führungen meines hochgeschätzten Lehrers, des 
Sprachforschers, Ethnologen und Bibelforschers Prof. 
Dr. W. Schmidt, anschließen. (W. Schmidt, Der Ur 
sprung der Gottesidee, I. Teil, Münster 1912.) Nach 
dem die Naturvölker in den Vordergrund des ethno 
logischen Interesses getreten waren, erhob sich die 
große Streitfrage, ob die Stufe der Naturvölker als 
Entartung oder als Vorstufe der Kulturvölker zu be 
trachten sei. Der Entwicklungsgedanke hatte mit den 
Ideen Darwins das weite Gebiet der Naturwissen 
schaften erobert. Die prähistorischen Entdeckungen 
des französischen Forschers Boucher de Perthes führ 
ten zum Vergleich dieser auf europäischem und 

außereuropäischem Kulturboden bald da und bald 
dort aufgefundenen niederen Vorstufe der hochent 
wickelten geschichtlichen Völker mit den Kulturzu 
ständen der sogenannten Naturvölker. Die weitge 
hende Übereinstimmung schien nun den Schluß zu 
rechtfertigen, daß auch bei den Naturvölkern nicht 
ein Herabsinken von höherer Stufe, sondern vielmehr 
ein Zurückbleiben auf niederer Anfangsstufe vorliege. 
Ungünstige klimatische Verhältnisse, Mangel an Me 
tallen, Töpferton, geeigneten Pflanzen für Kleider 
stoffe oder das Fehlen von Haustieren ermöglichen 
freilich keine höhere Kulturentwicklung. Ebenso ist 
die Auflösung großer Menschenmassen in zahlreiche 
kleine Gemeinschaften ein Kulturhindernis, ob dieser 
Zerfall nun durch Verteilung auf viele kleine Inseln 
oder durch Ansiedlung in Gebirgsgegenden mit 
schwer zugänglichen Tälern oder durch Einwande 
rung in weite Ebenen ohne genügendes Fruchtland 
erfolgt. Das Zusammenwirken bedeutender Volks 
massen ist eben ein unentbehrliches Erfordernis zu 
höherer Kulturentwicklung, selbst wenn man die Ge 
nies für die eigentlichen Kulturträger hält. Bei dieser 
Annahme entfallen entweder auf eine kleine Gemein 
schaft im Verhältnis zu großen Verbänden überhaupt 
keine Genies infolge ihrer Seltenheit oder die Genie 
leistungen können beim Fehlen von genügender Ar 
beitsteilung o der Gliederung der einzelnen Künste und 
Fertigkeiten nicht in ausreichendem Maße gesichert 
und zum dauernden Kulturfortschritt ausgebaut wer 
den. Durch Untersuchungen über Abstammung und 
Zeit der Wanderung in kulturwidrige Gebiete ist tat 
sächlich ein Stillstand und damit ein Rückgang des 
Kulturstandes landverschlagener Volksteile nachzu- 
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1. Angeregt durch die Erscheinungen des Schla 
fes, Traumes und Todes, bildet sich der Naturmensch 
aus der Betrachtung der beiden Arten von Lebens 
vorgängen zunächst den Begriff einer vom Körper 
verschiedenen Seele. Daran schließt sich der Glaube 
an die Fortdauer der Seele nach dem Tode und ein 
Seelen Wanderungsglaube mit Einschluß der Sorge 
für die Toten, während der Glaube an eine Vergeltung 
im Jenseits erst später auftritt. 

2. Nach der Analogie des menschlichen Wesens 
werden dann auch Tiere, Pflanzen und schließlich 
unbelebte Dinge aufgefaßt. 

3. Der Manismus oder die Verehrung der Ahnen, 
der Geister der Verstorbenen, zeigt den Übergang zur 
Bildung des reinen Geistbegriffs an. Diese reinen 
Geister können sich körperlicher Wesen bemächtigen, 
wodurch die Zustände der Besessenheit erklärt wer 
den. Ebenso wird der Schamanismus als Kunst des 
Medizinmannes gegenüber den schädlichen Einflüs 
sen solcher Geister beim Erkranken und Sterben und 
der Fetischismus als Verehrung von Klötzen oder 
Steinen sowie der eigentliche Götzendienst als Ver 
ehrung geschnitzter oder gehauener Bilder aus Holz 
°der Stein gedeutet. Die reinen Geister bewirken 
gleichfalls Naturerscheinungen; und so führt der 
Naturdienst zu den Anfängen der Naturphilosophie. 
Wie Flüsse oder Pflanzen beseelt erscheinen, so ver 
ehrt man auch Tiere. Im Totemismus gilt das Totem 
tier als Verkörperung des einzigen Stammesgottes, 
dem man opfert, dessen Fleisch man genießt, um der 
übernatürlichen Eigenschaften teilhaft zu werden. 
Völker mit Halb- oder Vollkultur entwickeln dann im 

weisen. Auch sind bei Naturvölkern vereinzelt Funde 
vormaliger Kultur von höherem Werte, z. B. Stein 
bauten auf Mikronesien, Hieroglyphenschrift auf den 
Osterinseln, aufgedeckt worden. Immerhin dürfen 
aber die Zustände der materiellen Kultur oder Zivili 
sation der Naturvölker im allgemeinen doch als er 
starrte Vorstufen und nicht als Entartungserscheinun 
gen gelten. Trifft dieses Verhältnis aber zugleich für 
die geistige Kultur oder Kultur schlechthin zu? Dar 
wins Theorie, die den Menschen aus tierischem Zu 
stande hervorgehen läßt, hat dazu geführt, die Natur 
völker im ganzen als die erste aus der Tierheit heraus 
ragende Stufe der eigentlichen Menschheitsentwick 
lung zu betrachten. Seither hat aber auch die ver 
gleichende Religionswissenschaft im allgemeinen 
diese evolutionistische Bahn eingeschlagen. 

J. Lubböck hat zuerst folgende Entwicklungsreihe 
aufgestellt: Atheismus, Fetischismus, Totemismus, 
Schamanismus, Anthropomorphismus, Gott als Welt 
schöpfer, Verbindung der Religion mit der Sittlich 
keit. (Lubbock, The Origin of Civilisation and the pri 
mitive Condition of Man, London 1870.) Das Vor 
handensein ganz religionsloser Völker oder den 
Atheismus an den Beginn der Reihe zu setzen, wurde 
in der Folge als unbewiesene Behauptung durchwegs 
abgelehnt. Die übrigen Glieder aber gingen wie auch 
der Manismus Spencers in die Theorie des Animis 
mus über. (Tylor, Primitive Culture.) Auf reiches 
Tatsachenmaterial gestützt, stellt Tylor an den An 
fang der Religionsentwicklung die Bildung des Geist 
begriffs. (Schmidt, Der Ursprung der Gottesidee, 
I. Teil, 2. Kap.) Die Entwicklungsreihe enthält dann 
nachstehende Hauptglieder: 
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Stätten, das Euphrat- und Niltal, die Zwischenländer 
Vorderasiens und das östliche Mittelmeerbecken, 
dürfte außer Zweifel sein und wohl auch für jüngere 
Kulturländer wie Indien, China, Mexiko, Mittelameri 
ka und Peru in Betracht kommen. In den Astral 
mythen spielen die Zahlen der Umlaufszeit der Ge 
stirne und ihrer Verhältnisse zu einander eine große 
Rolle. Diese heiligen Zahlen bestimmen auch die 
Feste und Festzeiten sowie die gesamte Zeiteintei 
lung. Wenn nun aber auch die Plejadengleichung rich 
tig ist und die Frühlingssonne vom Eintritt in das 
Bild des Stieres, d. h. vom Rechnungsbeginn, nach 
etwa 2200 Jahren immer ein Sternbild weiter nach 
Osten gerückt ist, so folgt daraus doch kaum die Ur 
entstehung aller Astralmythen in Babylon und die 
Wanderung dieser Mythen zu den heutigen Fund 
stellen. Bei den ozeanischen und meisten südameri 
kanischen Naturvölkern fehlt die Einteilung der Mo 
nate in Wochen und bei den mittelamerikanischen 
Völkern geht die zwanzigtägige Woche nicht auf 
Sternkunde, sondern auf vigesimales Zählen an 
den Fingern und Zehen zurück. Konnten die 
Plejadenmythen übrigens nicht nach der Theorie der 
Elementargedanken (A. Bastian, Das Beständige in 
en Menschenrassen und die Spielweise ihrer Ver- 

an ei *lichkeit, Berlin 1868) bei den Naturvölkern 
selbst entstehn, da diese den Eintritt der Frühlings 
sonne in die Plejaden mit eigenen Augen zu sehen 
vermoch en und für Mythenbildung noch jung waren? 
Zudem war die Religion in Mythen wohl nur eine 
Einkleidung der Gottesidee für das Volk, während 
die Priester mit dem geheimen Wissen der Ein 
geweihten wußten, daß die Gottheit ein vom Ge 

höheren Polytheismus allerhand Erd- und Himmels-, 
Luft- und Wassergötter. 

4. Spuren eines ethischen Dualismus finden sich 
wohl schon auf niedriger Entwicklungsstufe, aber Gut 
und Bös sind nicht eigentlich ethisch gemeint, sondern 
bedeuten soviel als nützlich und schädlich. Zur Ent 
wicklung des ethischen Dualismus dienen neben an 
dern schädlichen und nützlichen Naturkräften vor 
züglich Licht und Finsternis. 

5. Die Entstehung des Monotheismus wird da 
durch erklärt, daß man den ersten Stammvater oder 
einen der Naturgötter zur Obergottheit erhob, wenn 
nicht etwa nach dem Muster der Volksgemeinschaft 
ein höchster Gott als König des Geisterreiches oder 
im Sinne der Weltseele eine das All durchdringende 
Gottiieit angenommen wurde. Auf diese Weise ver 
einigte sich entweder alle Vollkommenheit der poly 
theistischen Mächte in einer Persönlichkeit oder der 
Geist verflüchtigte sich zu unbestimmter Geistigkeit. 

6. Erst wenn die wesentlichen Eigenschaften der 
Gottheit nur dem allmächtigen Schöpfer beigelegt 
Werden, vollzieht sich die Vereinigung von Religion 
und Sittlichkeit und stellt der Monotheismus eine 
folgerichtige Entwicklung aus dem Animismus und 
zugleich eine Vervollständigung der polytheistischen 
Religion dar. 

Diesem evolutionistischen Animismus gegenüber 
gewann die Astralmythologie der Panbabylonisten 
ganz untergeordnete Bedeutung. (W. Schmidt, Pan- 
babylonismus u. ethnolog. Elementargedanken, Mit 
teilungen der Anthropolog. Gesellschaft in Wien, 
38. Bd., S. 73 — 88.) Der kulturgeschichtliche Einfluß 
der babylonischen Astronomie auf die ältesten Kultur 
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stirn verschiedenes Wesen sei. Faßt man aber die 
Darstellung der Himmelsvorgänge als kindliche 
Volksanschauung, dann kommt man wieder zum 
Animismus oder verzichtet darauf, die Entstehung 
der Religion und Mythologie anders als .durch ab 
sichtlichen oder unabsichtlichen Priesterbetrug zu 
erklären. Einen Vorteil hat die Astralmythentheorie 
indessen gebracht, insofern nämlich die Mythenbildung 
auf astronomischer Grundlage in großen Zügen auch 
eine vollkommene Zeitrechnung für die Geschichte 
der Naturvölker gestattet. 

Wegen ihrer nennenswerten Bedeutung soll auch 
die Zaubertheorie zum Vergleich herangezogen wer 
den. (J. H. King. The Supernatural . . ., London 1892; 
Schmidt, Der Ursprung der Gottesidee I. S. 481 ff.) 
Nach dieser Theorie zieht der Naturmensch aus dem 
Walten persönlicher und unpersönlicher Kräfte in der 
Welt natürliche und übernatürliche Folgerungen. Er 
gibt sich nämlich als übernatürliche Ableitung aus 
dem persönlichen Kraftbereich die Geistertheorie, so 
folgt aus dem Kraftbereich physikalischer und che 
mischer Natur die Zaubertheorie. Als das Ursprüng 
liche aber gilt die Ableitung aus den unpersönlichen 
Kräften und damit der Zauber dem Animismus ge 
genüber als das Frühere. Außergewöhnliche Gegen 
stände, Vorgänge oder Zustände wie Somnambulis 
mus, Epilepsie, Halluzination, berauschende Getränke 
oder aufregende Tänze haben etwas Geheimnisvolles 
an sich, ebenso Zahlen, Tage und Stunden in ihren 
Verhältnissen zu einander. Als erste Wirkung, die 
das Erfassen von Glück oder Unglück auf den Geist 
des Wilden ausübt, stellt sich nun das Verlangen ein, 
den Gegenstand, an dem das Glück oder Unglück 

haften soll, zu besitzen oder von sich fern zu halten. 
Werden sodann die guten oder üblen Vorempfindun 
gen als übernatürliche Einflüsse heilender oder be 
schützender, prophetischer oder Krankheit und Tod 
bringender Art aufgefaßt, so erklärt sich die Anwen 
dung geheimnisvoller Hilfsmittel in den Amuletten, 
Zauberformeln und Zauberhandlungen. Schrieb man 
jetzt einzelnen Personen geheime Kräfte zu, dann 
glaubte man an die Religion des Medizinmannes oder 
die Magie. Unter dem Einfluß des Zauberers konnte 
sich somit aber auch durch erworbene neurotische Zu 
stände wie durch das Traumleben zunächst der 
Seelenbegriff und dann der Geisterglaube entwickeln. 

Die religionsphilosophische Grundfrage betrifft 
aber keineswegs die unbestreitbare Tatsache, daß 
Animismus, Mythenbildung und Zauber in der Reli 
gionsentwicklung von großer Bedeutung gewesen 
sind, sonst wäre mit Fug und Recht auch noch auf 
die sogenannten Heilbringer hinzuweisen. Man denke 
nur an den mythischen Typus des feindlichen Brüder 
paares. Was da Osiris und Seth-Typhon bei den 
Ägyptern bedeuten, das besagen Cü Koab und Heitsi 
Eibib bei den Hottentotten. (P. Ehrenreich, Zeitschrift 
für Ethnologie 1906, S. 536 — 610.) Tritt nämlich der 
Eingott als höchstes Wesen in Würdevoller Ruhe und 
Erhabenheit zurück, dann stellen sich die Heilbringer 
als Mittelspersonen ein. Als Personifikationen von 

Naturerscheinungen glaubt ihnen der Mensch bald 
alles Gute danken zu müssen. Schließlich werden 
alle Eigenschaften des höchsten Wesens auf die Heil 
bringer übertragen. Die Hauptfrage auf dem Gebiete 
der Religionswissenschaft bezieht sich vielmehr auf 
die erste Bildung des Gottesbegriffes. Freilich hatten 
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Aus dem Seelenbegriff soll sich die Verehrung von 

Naturgeistern sowie die Ahnenverehrung entwickelt 
haben. Nun fehlt aber die Ahnenverehrung gerade 
bei Völkern des ursprünglichsten Kulturkreises, bei 

den Australiern wie bei den Andamanesen, die zu den 
einst sehr verbreiteten Zwergvölkern und ältesten Be 
wohnern Südasiens gehören. Ebensowenig findet sich 
die Naturgeisterverehrung bei den Australiern, An 
damanesen und Buschmännern. 

3. Was die behauptete anfängliche Trennung und 
spätere Verbindung von Ethik und Religion anlangt, 
muß man zugestehn, daß die Religion anfangs nichts 
mit Ethik zu tun zu haben brauchte, wenn die Ahnen 
geister wesentlich aus Gespensterfurcht hervorgingen 
und die Naturgeister nur ihrer nützlichen oder schäd 
lichen Eigenschaften wegen verehrt wurden. Ist aber 
weder Naturgeister- noch Ahnenverehrung Aus 
gangspunkt für den Monotheismus, den wir bei den 

ursprünglichsten Naturvölkern vorfinden, so entfällt 
zunächst die theoretische Stütze für die Leugnung des 

ethischen Charakters dieser Religion. Es läßt sich 
jedoch überdies dartun, daß bei den Völkern auf nie 
derster Stufe nicht nur sittliche Gesetze vorhanden, 
sondern auch vom höchsten Wesen, das mit All 

wissenheit begabt ist und im diesseitigen oder in 
einem jenseitigen Leben belohnt und bestraft, gewollt 
sind. Betrachten wir die Mysterien der Stammes- 

weihe im Bereiche der Jagd- und Sammelvölker! Bei 

den Südoststämmen Australiens versinnbildet das 

furchterregende Sausen des Schwirrholzes, eines 
rhombusartigen Holzstückes, das auch bei ähnlichen 
Mysterien im alten Griechenland, in Südafrika, auf 

Neuseeland und anderswo verbürgt ist, die Stimme 

15 

schon die theologischen Gegner des evolutionistischen 
Animismus unter Berufung auf die Uroffenbarung 

nachdrücklich auf tatsächliche Spuren des sittlichen 
Monotheismus bei Naturvölkern aufmerksam ge 
macht. Das Hauptverdienst in der Behandlung der 
Kernfrage gebührt jedoch dem Theoretiker des präani 
mistischen Monotheismus A. Lang, dessen For 
schung W. Schmidt auf dem gleichen Gebiete ethnolo 
gischer Untersuchung der Hauptsache nach kritisch 
anerkennt und auch positiv ergänzt. (Lang, The Ma- 
king of Religion; Schmidt, Der Ursprung der Gottes 
idee I. S. 118 ff.) Die bedeutsamsten Ergebnisse sind 
diese: 

1. Der Animismus lehrt, der Begriff Gottes oder 

des höchsten Geistes könne erst erlangt werden, nach 
dem der Geistbegriff selbst sich auf Grund der Er 
scheinungen des Schlafes, Traumes und Todes ent 
wickelt habe. Die Naturvölker leugnen und bejahen 

aber vielfach die Geistigkeit gar nicht, weil sie sich 
diese metaphysische Frage überhaupt nicht vorgelegt 
haben. Gott ist ihnen einfach ein wirkliches, leben 
diges Wesen. Die Erscheinung desTodes kommt schon 
darum nicht für das Entstehn des Geistbegriffs in Be 
tracht, weil das höchste Wesen nach den Aussagen 
von Völkern der niedersten Stufe immer dagewesen 
sein soll, nie sterbe. Daß man dieses anthropomorph 
gedachte Wesen nicht sehen kann, beruht solchen 
Naturkindern bezeichnender Weise auf der weiten 

Entfernung des Himmels. Demnach braucht der Got 
tesbegriff nicht aus dem Geistbegriff entstanden zu 
sein. 

2. Vom Grundsätzlichen abgesehen, steht der Ani 
mismus aber auch im Gegensatz zu den Tatsachen. 
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